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Die Lehre aus der Finanzkrise lautet:

Politik, Aufsicht und Banken müssen

gemeinsam dafür Sorge tragen, dass

sich eine solche Krise nicht wieder-

holt und der Steuerzahler nicht noch

einmal für die Rettung von Banken

in Anspruch genommen wird. Es ist

daher wichtig und richtig, die Anfor-

derungen an Eigenkapital und Liqui-

dität zu erhöhen und klare Regeln

für Banken in Schieflage zu definie-

ren. Der Bundesverband Öffentli-

cher Banken Deutschlands hat diese

Zielsetzung und deren Umsetzung

stets konstruktiv begleitet.

Dabei ist allerdings darauf zu ach-

ten, dass die Funktions- und die

Wettbewerbsfähigkeit der Kredit-

wirtschaft nicht darunter leiden.

Denn durch die in Anzahl, Umfang

und Komplexität zunehmenden regu-

latorischen Anforderungen sind Ban-

ken zwischenzeitlich häufig stärker

mit der Umsetzung dieser Anforde-

rungen als mit dem eigentlichen

Bankgeschäft befasst. Problematisch

ist vor allem, dass Gesetzgeber und

Behörden fast gar nicht mehr nach

Geschäftsmodell und Risikogehalt

differenzieren. Nicht nur internatio-

nal tätige Großbanken haben sich an

die strengeren Anforderungen zu

halten, die sich auch untereinander

immer stärker überschneiden. Sie

gelten auch für die regional veran-

kerten, mittleren und kleinen Ban-

ken sowie für die Förderbanken des

Bundes und der Länder und belasten

diese damit proportional wesentlich

stärker in ihrer Geschäftstätigkeit.

Teil der Lösung

Dabei geht insbesondere von den

Förderbanken mit ihrem eng umris-

senen und risikoarmen Geschäftsmo-

dell keine Gefahr für die Stabilität

des Finanzmarktes aus. Ganz im Ge-

genteil: Indem unsere Förderbanken

während der Krise viele, gerade mit-

telständische Unternehmen unter-

stützt haben, haben sie eine potenzi-

elle Kreditklemme verhindert. Sie

waren und sind nicht Teil des Pro-

blems, sondern Teil der Lösung. Im

gesetzlichen Auftrag ihrer Eigentü-

mer arbeiten sie an der Umsetzung

wirtschafts-, arbeitsmarkt- und ge-

sellschaftspolitischer Ziele, engagie-

ren sich im sozialen Wohnungsbau,

bei der Energiewende oder beim

Breitbandausbau. Das sind Zukunfts-

investitionen und Wirtschaftspolitik

mit bankenmäßigen Mitteln. Damit

sind sie ein wesentlicher Bestandteil

der deutschen Förderpolitik, was

sich auch in Zahlen niederschlägt:

So wurden im Jahr 2016 neue För-

derkredite in Höhe von gut 70 Mrd.

Euro ausgezahlt. Bürgschaften und

Haftungsfreistellungen beliefen sich

im gleichen Jahr auf mehr als

1,4 Mrd. Euro.
Dennoch gelten für die deutschen

Förderinstitute bei der Bankenauf-

sicht sowie den Berichts- und Melde-

pflichten grundsätzlich

die gleichen Anforderun-

gen wie für internatio-

nal tätige Großbanken.

Drei deutsche Förder-

banken unterstehen ak-

tuell der unmittelbaren

Bankenaufsicht durch

die Europäische Zentral-

bank. Die EZB kontrol-

liert als Teil der Europäi-

schen Bankenunion ur-

sprünglich die systemre-

levanten Banken Euro-

pas. Die Systemrelevanz

wird vor allem von der

Höhe der Bilanzsumme abhängig ge-

macht. Art und Risikogehalt der be-

triebenen Geschäfte haben hingegen

so gut wie keinen beziehungsweise

unzureichenden Einfluss auf das Aus-

maß an Aufsicht und Regulierung.

Dabei benötigen wir dringend eine

differenzierte, verhältnismäßige

und sachgerechte Regulatorik.

Keineswegs ausreichend

Zwar haben der nationale und der

europäische Gesetzgeber vereinzelt

spezielle Regelungen für Förderban-

ken definiert, doch reichen diese kei-

neswegs aus. So können unter der

Bedingung, dass den Verbindlichkei-

ten einer Förderbank entsprechende

Förderdarlehen gegenüberstehen,

diese bei der Berechnung zur EU-

Bankenabgabe abgezogen werden.

Doch warum müssen Förderbanken

überhaupt in ein Sicherungssystem

einzahlen, von dem sie aufgrund

staatlicher Haftungsgarantien und

ihres risikoarmen Geschäftsmodells

nie Gebrauch machen werden?

Auch die Nullgewichtung von For-

derungen an Förderbanken in der

EU-Bankenverordnung CRR entlas-

tet wenig, wenn gleichzeitig die von

der EU-Kapitaladäquanzrichtlinie

CRD erfassten Institute und damit

auch die Förderinstitute die Vorga-

ben der europäischen Finanzmarkt-

regulierung in vielerlei anderer Hin-

sicht erfüllen müssen: etwa die EU-

Bankenabwicklungsrichtlinie BRRD,

die SRM-Verordnung über den EU-

Abwicklungsmechanismus oder die

delegierten Verordnungen zur Sanie-

rung und Abwicklung von Banken

(trotz Anstaltslast und Gewährträ-

gerhaftung). Ebenso finden die Vor-

schriften zum Abwicklungsfonds,

die Einlagensicherung, die vorgese-

hene Finanztransaktionssteuer, die

EZB-Aufsicht sowie die vorgesehene

EU-Trennbankenverordnung Anwen-

dung auf die Förderbanken.

Im November 2016 hat die EU-

Kommission einen Entwurf zur Über-

arbeitung der CRD vorgelegt, der

der großen Bedeutung von Förder-

banken für die europäischen Volks-

wirtschaften gerecht werden soll. So

soll die Richtlinie nicht auf Institute

angewandt werden, die staatliche

Förderaufgaben wahrnehmen. Da-

mit hat die Kommission einen gro-

ßen Schritt in die richtige Richtung

getan und das spezifische, risiko-

arme Geschäftsmodell erfreulicher-

weise anerkannt. Jedoch sind die

Vorschläge noch nicht in allen Punk-

ten praxisgerecht. Insbesondere

zwei Kriterien bereiten uns noch

Sorge.
So eignet sich die Definition „ge-

deckter Einlagen“ aus der EU-Richtli-

nie über Einlagensicherungssysteme

nicht, um Förderbanken aus der

CRD auszunehmen. Denn diese

Richtlinie soll einen umfassenden

Einlagenschutz sicherstellen. Ent-

sprechend weit ist der Anwendungs-

bereich gewählt. Förderbanken das

Einlagengeschäft generell zu verbie-

ten, ist nicht zielführend. Rechtliche

Vorgaben legen bereits fest, dass sie

Einlagen- und Girogeschäft nur für

eigene Rechnung und nur insoweit

betreiben dürfen, als diese Geschäf-

te unmittelbar der Erfüllung ihrer öf-

fentlichen Förderaufgaben dienen.

Einlagengeschäfte mit Verbrauchern

betreiben die Förderbanken ohnehin

nicht.
Weiterhin darf die Bilanzsumme

eines Instituts einen Schwellenwert

von 30 Mrd. Euro nicht überschrei-

ten, ansonsten gilt automatisch die

CRD. Diese Grenze sagt aber nichts

über die Systemrelevanz einer För-

derbank aus – schon allein weil von

Förderbanken aufgrund der Gewähr-

trägerhaftung keine systemischen Ri-

siken ausgehen können. Zudem

hängt ihre Mittelausstattung aus-

schließlich vom jeweiligen öffentli-

chen Träger, vom Hoheitsgebiet und

vom Umfang der jeweiligen Aufga-

benübertragung ab. Große Volkswirt-

schaften benötigen zudem starke

Förderbanken, einerseits um ihre

wirtschafts-, struktur- und gesell-

schaftspolitischen Ziele zu verwirkli-

chen, andererseits als Garanten der

Finanzmarktstabilität. Dies hat uns

die Finanzkrise gelehrt.

Thema Leverage Ratio

Auch das Thema Leverage Ratio

darf nicht unerwähnt bleiben. Die ri-

sikounabhängige Verschuldungsquo-

te stellt das regulatorische Eigenkapi-

tal dem Gesamtgeschäftsvolumen ei-

ner Bank gegenüber und darf einen

fest definierten Wert nicht über-

schreiten. So soll eine übermäßige

Verschuldung von Kreditinstituten

verhindert werden. So weit, so gut.

Werden in Zukunft aber auch Förder-

kredite auf die Leverage Ratio ange-

rechnet, würden diese im Falle ihrer

Weiterleitung nach dem Hausbank-

prinzip mehrfach mit Eigenmitteln

unterlegt werden müssen. In der Fol-

ge würde der Förderauftrag damit

negativ beeinträchtigt werden. Die

im November 2016 in der Überarbei-

tung der CRR vorgesehenen Ausnah-

men müssen daher zwingend in das

endgültige Gesetz Eingang finden.

Aus der Krise gelernt

Förderbanken sind in Europa

längst keine deutsche Ausnahmeer-

scheinung mehr. Andere Mitglied-

staaten der EU haben aus der Krise

gelernt und Förderbanken gestärkt

oder sogar neu gegründet, um positi-

ve volkswirtschaftliche Effekte zu er-

zielen.
Das bestehende regulatorische

Korsett erschwert die Durchführung

des öffentlichen Auftrags der Förder-

banken und ist volkswirtschaftlich

nicht von Nutzen. Jeder Euro, den

Förderbanken für Regulatorik ausge-

ben müssen, fehlt bei der Förderung

und kommt nicht beim Unternehmer

an. Die bestehenden Erleichterun-

gen reichen nicht aus, um dem Al-

leinstellungsmerkmal Förderbank

gerecht zu werden. Die Förderban-

ken müssen aus der CRD und der

CRR ausgenommen werden und

sind künftig wie schon vor der euro-

päischen Bankenregulierung auf na-

tionaler Ebene zu beaufsichtigen

und zu regulieren.

Von
Otto Beierl

Stellvertretender
Präsident des Bundes-
verbandes Öffentlicher
Banken Deutschlands,
VÖB, und Vorstands-
vorsitzender der LfA
Förderbank Bayern

Förderinstitute brauchen Freiraum

Um ihren Auftrag erfüllen zu können, muss dem Alleinstellungsmerkmal Förderbank regulatorisch Rechnung getragen werden

Förderbanken

„Förderbanken sind
in Europa längst
keine deutsche Aus-
nahmeerscheinung
mehr.“

„Das bestehende re-
gulatorische Korsett
erschwert die Durch-
führung des öffent-
lichen Auftrags der
Förderbanken und ist
volkswirtschaftlich
nicht von Nutzen.
Jeder Euro, den För-
derbanken für Regula-
torik ausgeben müs-
sen, fehlt bei der För-
derung und kommt
nicht beim Unterneh-
mer an.“

Mehr spannende

Geschichten auf

www.kfw.de/stories

kfw.de

In den Jahren 2013 bis 2015 haben 83% der deutschen Mittelständler Digitali
sierungsprojekte durchgeführt. Als eine der

weltweit führenden Förderbanken unterstützt die KfW Unternehmen bei der Digitalisierun
g – z.B. bei der Industrie

4.0.

Denn automatisierte und digital vernetzte Systeme fördern die Wettbewerbsfähigkeit der deu
tschen Wirtscha� und helfen,

die Lebensbedingungen
auf der Welt nachhaltig zu verbessern.

Mehr erfahren: www.kfw.de/stories/digitalis
ierung
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Förderbanken
Nachfolger sind wichtige InnovationstreiberDer erfolgreiche Generationswechsel wird infolge des demografischen Wandels eine große gesellschaftliche Herausforderung – Besondere Chancen für Gründerin denen wir Best-Practice-Beispiele aufzeigen, oder durch die Unterstüt-zung von Gründerveranstaltungen. Aber auch wenn es an die Umsetzung geht, ist die L-Bank eine wichtige Anlaufstelle. In unseren Beratungs-sprechtagen bei den Wirtschaftskam-mern vor Ort informieren wir auch Nachfolger über die bestehenden Finanzierungsmöglichkeiten – und wenn es schnell gehen muss, können wir in vielen Kammern kurzfristig Videoberatungen anbieten. 

Hoher Beratungsbedarf
Der Beratungsbedarf ist hoch und betrifft nicht nur die Wertermittlung, steuerliche Fragestellungen oder die Suche nach Übernehmern, sondern geht bis hin zur Planung des zukünf-tigen Lebenswegs. Will man dem Unternehmen beispielsweise als Experte oder Berater noch verbun-den bleiben, oder ist ein „harter Schnitt“ die bessere Alternative? Wird eine Übergabe an Familienmit-glieder angestrebt, ein Manage-ment Buy-out oder ein Verkauf an Exter-ne? Dazu sollte man unterschiedliche Experten hinzuziehen, auch die Ban-ken spielen hierbei mit ihrer großen Erfahrung und oft langjährigen Kenntnis des Unternehmens und der 

handelnden Personen eine wichtige Rolle. 
Für all diese Überlegungen braucht man Zeit. Aber die frühzeiti-ge Befassung mit diesen Fragen lohnt sich, oft werden spannende Entwick-lungsmöglichkeiten deutlich. An-dernfalls kann nicht nur die Finanzie-rung der Nachfolge, sondern die Perspektive des gesamten Unterneh-mens zu einem gewichtigen Problem werden. 

Im Bereich der Nachfolgefinanzie-rung steht zunächst der reibungslose Unternehmensübergang im Fokus. Die Übertragungsart spielt dabei eine wichtige Rolle. Ein Unternehmens-kauf ist natürlich mit anderen Finan-zierungsanforderungen verbunden als die Schenkungsteuer bei einer unentgeltlichen Übertragung im Rahmen der internen Nachfolge. Aber auch bei dieser spielt der Finanzbedarf eine Rolle: Ausgleichs-zahlungen an Verwandte oder Steuerzahlungen sind ebenso zu pla-nen wie der Finanzbedarf für die zukünftige Entwicklung des Unter-nehmens. 
Als vertrauensbildende Maßnah-me ist die Einschaltung der Bank auch in den Fällen ohne oder mit geringem Kapitalbedarf sehr wich-tig! Die Hausbank muss über die 

men. Insgesamt haben wir in den letzten zehn Jahren Darlehen über 5,1 Mrd. Euro für Nachfolger, die erfolgreiche Mittelständler weiter-entwickeln, und Start-ups zur Verfü-gung gestellt. Seit 2014 wurden in den L-Bank-Darlehensprogrammen mehr als 6 400 Unternehmensüber-nahmen mit einem Kreditvolumen von 1,5 Mrd. Euro gefördert. Und unsere Gründungsunterstützung be-wegt sich weiter auf höchstem Niveau: Mit in Summe 624 Mill. Euro haben die Existenzgründungsförde-rungsprogramme 2018 nach dem Förderrekord des Vorjahres das zweithöchste Ergebnis der Geschich-te der L-Bank erzielt. Von der Förde-rung profitierten rund 2 800 Neu-gründungen und Unternehmens-nachfolgen. 

Passgenaue Instrumente
Der erfolgreiche Generations-wechsel wird vor allem angesichts des demografischen Wandels in den nächsten Jahren eine große gesell-schaftliche Herausforderung werden – für Gründer bietet er aber gleichzei-tig besondere Chancen. Mit passge-nauen Finanzierungsinstrumenten wollen wir auch in Zukunft dazu bei-tragen, dass diese genutzt werden.

Zukunftspläne des Unternehmens frühzeitig informiert werden, nur so kann sie die Geschäftsentwicklung des Unternehmens richtig einord-nen. Und ganz wichtig: Als Nachfol-ger denkt man in der Regel an Inves-titionen in neue Maschinen, den Auf-bau neuer Produktlinien. Also auch wenn eine Übernahme oder Nachfol-

ge ohne Fremdkapital gestaltet wird, in der Folge sind oft umfangreiche Finanzierungen notwendig. Diese lassen sich bei frühzeitiger Abstim-mung mit der Hausbank und der För-derbank optimal gestalten.
Mehr als ein Drittel unserer Förde-rungen in den Darlehensprogram-men für Gründer wird bereits aktuell von Nachfolgern in Anspruch genom-

„Mehr als ein Drittel 
unserer Förderungen
 in den Darlehens-
programmen für Gründer 
wird bereits aktuell von 
Nachfolgern in Anspruch 
genommen.“

Börsen-Zeitung, 22.6.2019In Baden-Württemberg stimmt die Mischung: Führende Forschungsein-richtungen, exzellente Universitäten und Hochschulen treffen auf ein funktionsfähiges Transfersystem. Innovative Großunternehmen, krea-tive Mittelständler und ein über-durchschnittlicher Anteil an Grün-dungen aus dem Hightech-Bereich – Baden-Württemberg ist die Innova-tionsregion Nummer 1 in Europa. 

Innovationen werden von Start-ups ebenso wie vom Mittelstand und den großen Unternehmen vorangetrie-ben. Im Zusammenspiel entsteht ein erfolgreiches Gesamtkonstrukt: Der vom Statistischen Landesamt be-rechnete Innovationsindex weist Baden-Württemberg innerhalb der Europäischen Union als die Region mit der deutlich höchsten Innova-tionsfähigkeit aus. 

Das Beste aus beiden Welten
Die Stärke des Südwestens liegt in der Breite der Innovationsproduk-tion und dem guten Zusammenspiel der Akteure. Damit dies so bleibt, muss die ausgewogene Entwicklung gestärkt werden. Damit Start-ups sich am Markt etablieren können, benötigen sie gute Ideen. Aber nicht jede gute Idee ist bei einem neu gegründeten Unternehmen gut auf-gehoben. Oft ist ein Grundstock an Kapital und ein eingespieltes Netz-

werk, wie es viele Mittelständler vor-weisen, hilfreich. Wenn die Struktu-ren im Unternehmen stimmen, kön-nen sich so spannende Verwirkli-chungschancen für innovative Pro-jekte ergeben. Und manchmal braucht es auch das Beste aus beiden Welten: Ein Höchstmaß an Freiheit für neue Ideen, eingebettet in ein tragfähiges unternehmerisches Netz-werk, wie es im Idealfall die Nachfol-ge in einem bestehenden Unterneh-men bieten kann.
Gerade diese Innovationssäule for-dert in den nächsten Jahren unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Frische Ideen in etablierten Unternehmen umsetzen – die Nachfolge ist hierzu ein wichtiger Weg. Er erlaubt es, in etablierten Strukturen ein Unterneh-

men weiterzuentwickeln und dieses gegebenenfalls neu auszurichten. Aber diese Säule unseres Innova-tionssystems wackelt, denn die Unternehmensnachfolge im Mittel-stand hat an Attraktivität verloren. Damit ist nicht nur die Innovations-produktion beeinträchtigt, auch die aufgebaute wirtschaftliche Sub-stanz, die gewachsenen Netzwerke, Kunden- und Lieferverflechtungen, die für die Flexibilität der baden-
wür t t emberg i s chen 
Wirtschaft von Bedeu-
tung sind, werden 
gefährdet. 

Grund dafür ist vor 
allem die demografische 
Entwicklung. Die Unter-
nehmer der geburten-
starken Jahrgänge errei-
chen in den nächsten 
Jahren das Ruhestands-
alter. In Baden-Würt-
temberg ist der Anteil 
älterer Inhaber ver-
gleichsweise hoch. Rund 
41 % sind 55 Jahre oder älter. Auf der anderen Seite sind die Jahrgänge der 25- bis 45-Jährigen zahlenmäßig schwächer besetzt. Gleichzeitig ist die Konkurrenz um diese Zielgruppe hoch: Attraktive Karrierechancen und Verwirkli-chungsmöglichkeiten bieten sich auch in Großunternehmen, als Ange-stellte im Mittelstand, bei For-schungsinstituten oder staatlichen Einrichtungen. Und der früher vor-handene Automatismus der fami-lieninternen Nachfolge ist nicht mehr intakt. 

Deshalb müssen beim Thema Unternehmensnachfolge die Chan-cen noch mehr ins Blickfeld gerückt werden: Die Nachfolge in mittelstän-dischen Unternehmen bietet span-nende Perspektiven. Der Nachfolger kann mit einem eingespielten Team, einer guten Marktpositionierung und einem festen Kundenstamm rech-nen. Die Betriebsabläufe sind gere-gelt, und auf bestehenden Aufträgen kann aufgebaut werden, so dass das Gründerrisiko oft minimiert werden kann. Eine Hürde ist das notwendige Einstiegskapital. Schon bei kleineren Mittelständlern mit 25 Mitarbeitern wird häufig ein Unternehmenswert von mehr als 1 Mill. Euro ermittelt. Je nach Branche kann dabei als Faustregel mit Umsatzmultiplikato-ren zwischen 0,7 und 1,3 gerechnet werden.

Eintrittsbarrieren senken
Wichtig ist deshalb, dass die Ein-stiegsbarrieren für Nachfolger durch attraktive Finanzierungsmöglichkei-ten gesenkt werden. Dies insbeson-dere, da im Regelfall nicht nur der Einstieg finanziert werden soll, son-dern die frischen Ideen der Nachfol-ger vielfach eine aufwendige strate-gische Neuausrichtung und damit einhergehend zusätzliche Investitio-nen erfordern. 

Information, Beratung und Finan-zierung – unsere Instrumente der Gründungsförderung sprechen Neu-gründer und Unternehmensnachfol-ger gleichermaßen an. Für beide ist es ein Neustart. Und es ist Gründer- und Unternehmergeist erforderlich. Als Förderbank wollen wir Mut zur Gründung und zur Nachfolge machen, zeigen, wie attraktiv es ist, seine Ideen im eigenen Unternehmen zu verwirklichen. Mit Wettbewerben, 

Von
Axel Nawrath

Vorstandsvorsitzender 
der L-Bank

„Als Förderbank wollen 
wir Mut zur Gründung 
und zur Nachfolge 
machen, zeigen, wie 
attraktiv es ist, seine 
Ideen im eigenen 
Unternehmen zu 
verwirklichen.“

kfw.de

Weiterdenker bekämpfen künstlicheFeinde: Tüten, Becher, Folien.

Mehr zum nachhaltigen

Engagement der KfW:

kfw.de/stories/plastik

Die KfW fördert nachhaltige Projekte zur Reduzierung von Plastikmüll. Durch die Finanzierungvon Meeresschutzzonen und innovativem Abfallmanagement leistet die KfW einen wichtigen Beitrag gegen
die Verschmutzung der Meere. Schließlich bieten sie Nahrung für zwei Milliarden Menschen und sind vonelementarer Bedeutung für unser Klima und die Artenvielfalt. Plastik gefährdet dieses sensible Ökosystem –
und damit uns alle. Als nachhaltige und moderne Förderbank unterstützt die KfW Weiterdenker, diezukun�sweisende Lösungen zur Abfallvermeidung, -verwertung und -entsorgung in die Tat umsetzen.
Weitere Informationen unter kfw.de/stories/plastik
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Anzeigenpreise

Alle Preise zuzüglich der gesetzlichen Mehrwertsteuer. Tunnel- und Panoramaanzeigen auf Anfrage.

1/8 Seite 
112 mm b x 
140 mm h 

4c	 5.300,00	€

1/1 Seite 
286 mm b x 440 mm h

4c	 32.990,00	€ 
4c auf Seite 3 oder 5	 34.639,50	€

1/2 Seite 
286 mm b x 220 mm h

4c	 17.090,00	€ 
4c auf Seite 3 oder 5	 18.799,00	€

Junior Page 
228 mm b x 250 mm h

4c	 15.750,00	€ 
4c auf Seite 3 oder 5	 18.112,50	€

1/3 Seite 
286 mm b x 147 mm h (Querformat) 
170 mm b x 245 mm h (Hochformat)

4c	 12.750,00	€

1/4 Seite 
286 mm b x 111 mm h (Querformat) 
170 mm b x 185 mm h (Hochformat)

4c	 9.990,00	€

Querformat Hochformat

Querformat Hochformat

Streifenanzeige 
112 mm b x 
440 mm h 

4c	 14.490,00	€


